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Die Frau im Hintergrund
LESUNG Sophia Mott stellt im Rahmen der Veranstaltungsreihe „Nie wieder Krieg“ in Lauterbacher Stadtbücherei ihr neues Buch vor

LAUTERBACH (eig). Voll war es in
der Lauterbacher Stadtbücherei. Ge-
bannt lauschten die Zuhörer den Wor-
ten der Autorin. Das Buch selbst ist
noch gar nicht erschienen. Doch
schon einzelne Passagen aus dem Ma-
nuskript fesselten das Publikum.
Zum Auftakt seiner Veranstaltungs-

reihe „Nie wieder Krieg!“ holte der So-
roptimist International Club Lauter-
bach-Vogelsberg Sophia Mott in die
Büchereiräume im „Alten Esel“. Die
Autorin aus Fulda, die auch an der
Lauterbacher Musikkulturschule
wirkt, stellte dabei ihr aktuelles Buch
vor. Es handelt von Martha Lieber-
mann, der Frau des Malers Max Lie-
bermann, langjähriger Präsident der
Preußischen Akademie der Künste.
Als Juden verbrachten beide ihre letz-
ten Lebensjahre unter den immer
mehr verschärften Bedingungen der
nationalsozialistischen Diktatur. „Als
Frau eines großen Künstlers wird sie
gerne über ihren Mann definiert. Tat-
sächlich steht sie aber auch für viele
jüdische Frauen in Deutschland, auch
wohlhabende, die nicht mehr rechtzei-
tig fliehen konnten“, erklärte Sophia
Mott.

Historische Tatsachen

Die drohende Deportation ins KZ
Theresienstadt vor Augen, wählte
Martha Liebermann am 5. März 1943
den Freitod. Ihr Ehemann war bereits
1935 verstorben. „Ihr Radius ist klein
geworden“, auf diese Worte bringt die
Autorin in ihrem Buch die Situation
von Martha Liebermann gegen Ende
ihres Lebens zur Sprache. Kein Ge-
schichtswerk hat Sophia Mott ver-
fasst, sondern einen Roman, der sich
eng an die historisch verbürgten Tatsa-
chen hält. „Martha“ ist ihr zweiter Ro-
man nach dem bereits 2002 erschiene-
nen Werk „Der Fall Doria“ über den
italienischen Komponisten Giacomo

Puccini.
Sophia Mott las aus drei Kapiteln

ihres Buches, die alle zu unterschiedli-
chen Zeiten spielen. Im ersten be-
schreibt sie die Lebensumstände von
Martha Liebermann in den letzten
Monaten vor ihrem Tod, im Berlin des
Jahres 1942.
Zu diesem Zeitpunkt lebte die Prota-

gonistin schon längst nicht mehr im
berühmten (nach der Wiedervereini-
gung rekonstruierten) Max-Lieber-
mann-Haus neben dem Brandenbur-
ger Tor, sondern in einer Wohnung im
Berliner Tiergartenviertel. „Sie wohn-
te nicht schlecht und versuchte, ihr ge-
wohntes bürgerliches Leben bis zu-
letzt weiterzuleben. Wie viele dachte
sie, es könne wohl gerade noch so wei-
tergehen“, so Sophia Mott.

Ein Kapitel widmete die Autorin
denjenigen, die Martha Liebermann
bis zum Schluss zur Seite standen und
versuchten, ihr die Emigration aus
Deutschland zu ermöglichen. Dazu ge-
hörte auch der mit deutschen Wider-
standskreisen gegen den Nationalso-
zialismus in Verbindung stehende Ed-
gar von Uexküll.
Im Buch beschreibt sie beispielswei-

se eine seiner Kurierfahrten mit dem
Taxi durch Berlin, beschattet von
Agenten der Gestapo, die er schließ-
lich in einem günstigen Augenblick ab-
schütteln kann. Die Atmosphäre der
Großstadt wird dabei gut eingefangen
und man fühlt sich beim Lesen in das
Berlin zu Beginn der 1940er Jahre ver-
setzt.
Diese Authentizität ist das Ergebnis

umfangreicher Recherchen, sowohl in
der einschlägigen Literatur als auch in
Archiven und vieler Vor-Ort-Besuche
in Berlin und anderen Schauplätzen
des Romans. Auf diese Weise gelang es
ihr auch, den Standort des Hauses zu
finden, in demMartha Liebermann zu-
letzt gewohnt hatte und das im späte-
ren Verlauf des Krieges zerstört wurde.
Nicht einfach, denn auch wenn es die
Adresse heute noch gibt, so hat sich
doch der Zuschnitt der Grundstücke
nach über 80 Jahren stark geändert.
„Eines Tages stand ich an der Adresse
und habe mir gedacht, das ist es“, be-
schrieb Sophia Mott den Moment. Al-
te Unterlagen bestätigten dann auch,
dass sie mit ihrem Gefühl richtig lag.
Ein kleiner Teil der Geschichte hat

übrigens auch einen Bezug zu Osthes-
sen – auf einem Telegramm identifi-
zierte Sophia Mott nach längerer Su-
che schließlich Walter Albert Bauer,
damals Anteilseigner der Hutstoffwer-
ke Fulda Muth & Co und später Vor-
standsvorsitzender der Fuldaer Firma
Mehler.
„In Fulda gibt es bis heute das Ge-

rücht, er hätte von der Arisierung pro-
fitiert. Das muss ich zurückweisen“,
meinte Sophia Mott über Bauer, der
als Mitglied des Bonhoeffer-Kreises
nach dem 20. Juli 1944 verhaftet und
gefoltert und vor dem sogenannten
„Volksgerichtshof“ angeklagt wurde.
Eine Besonderheit für die Zuhörer

in der Lauterbacher Stadtbücherei
bestand darin, dass der Roman über
Martha Liebermann erst im kommen-
den Frühjahr erscheinen wird und
Sophia Mott daher direkt aus ihrem
Manuskript las. Die Zuhörer erlebten
also eine Geschichte, die es momen-
tan noch nicht in den Buchhandlun-
gen zu kaufen gibt, die aber schon al-
lein aufgrund der gründlichen Re-
cherchen und der atmosphärischen
Darstellung das Gefühl vermitteln
konnte, die Autorin wäre in allen Sze-
nen hautnah dabei gewesen.

Sophia Mott stellt in ihrem neuen Buch die Jüdin Martha Liebermann vor, die weit
mehr war, als nur die Frau des bekannten Malers Max Liebermann. Foto: Eigner
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»Ach, Freundinnen … die

Einzige, die mir einfällt, ist
Rebecca Kaiser. Und Anne
Lehmann – ein richtiges
Früchtchen, kann ich Ih-
nen sagen! Unzertrennlich
sind die drei damals gewe-
sen. Wahrscheinlich, weil
sie alle hoch hinaus woll-
ten.«
»Wissen Sie, was aus den

Mädchen geworden ist?«
»Bei Anne kann ich es

nicht sagen, und es ist mir
ehrlich gesagt auch egal.
Rebecca ist irgendwann
nach Berlin gezogen.« Sie
kicherte. »Ich glaube aller-
dings nicht, dass sie dort
gefunden hat, wonach sie
suchte.«
»Ich verstehe«, sagte

Mütze, obwohl Jan sicher
war, dass sie nichts ver-
stand. »Haben Sie nach
Sonjas Tod denn noch wei-
terhin Kontakt zu Rebecca
gehabt?«
Maria Risse schüttelte

den Kopf. »Sie hat sich
nicht mehr gemeldet, ob-
wohl sie früher oft bei uns
gegessen hat. Glauben Sie
vielleicht, die wäre nach
der Beerdigung auch nur
einmal vorbeigekommen,
um mich zu fragen, ob sie
mir helfen kann? Können

Sie vergessen! Aber das
wundert mich nicht. Schon
mein Paul hat immer ge-
sagt: Undank ist der Wel-
ten Lohn.«
Mütze machte sich Noti-

zen. Dann hob sie den
Kopf und sagte: »Sebastian
Waldheim hat uns auch er-
zählt, dass Sonja und Re-
becca in einem Haus nahe
der Ortschaft Winkhausen
gearbeitet haben, welches
mittlerweile wohl abgeris-
sen wurde. Leider wusste
er nicht mehr darüber.«
»Hören Sie bloß auf!«

Wieder dieser abwertende
Tonfall. »Dadurch hat Son-
ja dieses Luder von Anne
ja erst kennengelernt. Alle
drei haben sie da gearbei-
tet. Sonja, Rebecca und
Anne. Ich hatte natürlich
keine Ahnung, was mein
Mädchen dort zu tun hatte,
mit mir hat ja niemand ge-
sprochen. Sonja hat immer
nur gesagt, dass sie sich um
die Leute kümmern müsse,
die dort untergebracht wa-
ren. An einigen Tagen hat
sie tagsüber gearbeitet, an
anderen bis mitten in die
Nacht hinein. Na ja … we-
nigstens hat sie genug ver-
dient, um hier Miete zah-
len zu können.« Mittler-
weile war ihr Kopf rot an-
gelaufen.
»Kurz vor ihrem Tod hat

Sonja dann angefangen,
komplett rumzuspinnen.
Sie hat immer davon gere-
det, nach Italien zu gehen
und dort zu studieren – da-
bei konnte sie noch nicht
einmal italienisch! Und
was aus mir werden sollte,
war ihr anscheinend auch
egal. Das war nicht mehr
mein kleines Mädchen, sa-
ge ich Ihnen. Ich hatte
manchmal das Gefühl, ich
kenne sie nicht mehr.«
Jan und Mütze saßen jetzt

fast Knie an Knie, brauch-
ten einfach eine gewisse
körperliche Nähe in die-
sem Raum, in dem es im-
mer kälter zu werden
schien. Je länger Maria Ris-
se redete, desto stärker ver-
festigte sich Jans Bild von
Sonja. Ein Bild, das immer
noch nicht scharf war, aber
so langsam Ecken und
Kanten bekam. Ein intelli-
gentes und attraktives
Mädchen, das der Enge des
Elternhauses entfliehen
wollte. Eine junge Frau,
die andere Pläne gehabt
hatte als jene der Mutter,
der es am liebsten gewesen
wäre, wenn Sonja ihren
ersten Freund geheiratet
und dann möglichst
schnell Kinder bekommen
hätte.
Unberührt, versteht sich.
Er konnte jetzt nicht län-

ger den Mund halten: »Mir
kommt es vor, als hätten
Sie nicht die beste Mei-
nung von Ihrer Tochter ge-
habt. Ich glaube, Sie haben
sie für die Art verachtet,
wie sie ihr Leben geführt
hat. Und aus irgendeinem
Grund, den ich noch nicht
nachvollziehen kann, sind
Sie wütend auf sie gewesen
…«
»Das stimmt nicht!«, er-

widerte Maria Risse aufge-
bracht. »Sonja war ein gu-
tes Kind, das habe ich Ih-
nen doch gesagt. Hören Sie
bloß auf, mir irgendwelche
Dinge in den Mund zu le-
gen!«
Sie stemmte sich aus dem

Sessel hoch, trat an den
Wohnzimmerschrank und
holte eine Flasche Obst-
brand und ein Schnapsglas
heraus. Sie füllte das Glas,
trank es aus und schüttete
nach. »Sie wollen mir für
Ihre Zeitungsgeschichte
doch nur etwas anhän-

gen«, sagte sie dann. »Es
so hindrehen, als hätte ich
bei Sonjas Erziehung etwas
verkehrt gemacht, aber da
irren Sie sich. Ich bin eine
gute Mutter gewesen! Ich
hatte nicht viel, aber ich
habe alles für mein einzi-
ges Kind gegeben, da kön-
nen Sie jeden im Ort fra-
gen. Was immer Sonja
auch getan hat, ich habe
damit nichts zu tun ge-
habt.«
»Niemand hat Ihnen

unterstellt, etwas Falsches
getan zu haben«, versuchte
Mütze, sie zu beruhigen.
»Und auch Sonja nicht.
Sonja war das Opfer, nicht
der Täter. Und nach allem,
was ich gehört habe, ist sie
ein wunderbarer Mensch
gewesen.«
Maria Risse trank auch

das zweite Glas Schnaps in
einem Zug aus, dann senk-
te sie den Kopf. »Ein wun-
derbarer Mensch, denken
Sie? Soso!«
Dann ging sie wieder an

den Schrank, um sich er-
neut nachzuschenken. Sie
hatte ihnen immer noch
den Rücken zugewandt, als
sie sagte: »Ich möchte,
dass Sie jetzt gehen. Auf
Wiedersehen!«
Jan schaute Mütze ratlos

an.
Er verstand nicht, warum

Maria Risse sich so ver-
hielt. Warum sie genauso
wütend auf ihre tote Toch-
ter war wie auf sich selbst.
Warum sie immer noch ein
schlechtes Gewissen hatte
oder warum sie ihnen nicht
in die Augen sehen konnte.
Warum sie in dem muffigen
Wohnzimmer herum-
schwebte wie ein Geist, der
mit der Flasche in der
Hand gestorben war.
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